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In unserer Stadt sollen
demnächst durch eine intensive
Begrünung Lebensqualität und
Wohnlichkeit erhöht werden.
Gelobt sei diese Absicht! Sie wird
aber niemanden der wohlhabenden

Geschäftsleute und Beamten
veranlassen, sein Haus ausserhalb

der Stadt aufzugeben und in
die Stadt zu ziehen, solange der
Mensch hier Freiwild ist. Isabella

Gut Holz
Felix wird Zimmermann. Und

er freut sich darüber. Schon als
kleiner Bub hat er sich diesen
Beruf gewünscht. Er entsprach
zwar nicht den Vorstellungen
seiner Eltern, doch hat Felix sich mit
grosser Beharrlichkeit durchgesetzt:

Mit Holz arbeiten sei ein
gutes Gefühl - und manchmal
hoch droben in der frischen Luft
Gerades zu Geradem fügen erst
recht nach seinem Herzen.

Der Beruf passt zu Felix, denn
er ist solide wie Felix selbst. Auch
Felix hat gradlinige Strukturen;
auf ihn ist Verlass wie auf eine
gute Zimmermannsarbeit. Felix
erzählt hoffnungsfroh, was er
später alles zimmern möchte.
«Nur Galgen», versichert er
lachend, «Galgen werde ich nie
bauen!»

Das glaube ich Feüx aufs Wort,
nicht allein, weil wir die Galgenzeit

hinter uns gebracht haben;
nein, Felix möchte aufbauend
wirken, etwas Sichtbares schaffen,

an dem auch andere Freude
haben und dessen er sich nicht zu
schämen braucht.

Auch Wolkenschlösser sind
nicht Felix' Sache. «Sind jene
Menschen nicht krank», fragt er
mich, «die Hirngespinste ersinnen

und auf ihre mögliche
Verwirklichung auch noch stolz
sind?» Felix berührt da einen
heiklen Punkt: Wie oft sind wir
fähig, die Grenze zu erkennen, wo
aus Gesundem Krankes wird und
aus Forschung bedrohende,
absurde Wirklichkeit? Zudem hat
Felix noch kaum erfahren, dass
ein Gewissen zu haben mitunter
Luxus bedeuten kann, dass es
Kraft braucht, auch in der
Gegenströmung aufrecht zu stehen.

Felix ist in guter Obhut. Sein
Lehrmeister weiss, wie ein Baum
gewachsen sein muss, um für ein
gutes Dach zu taugen, unter dem
sich Leben entwickeln kann und
von dem Leben behütet wird.
Seine Erfahrung und Felix'
jugendlicher Eifer bieten Gewähr
für eine sorgsame Ausbildung.

Ich wünsche Felix, dass sein
Traum wahr wird: Ein Haus zu
bauen, dessen Balken im scharfen
Wind zwar ächzen und stöhnen,
aber nichts zerstören, was in ihm
gedeiht. Marianne Ludwig

Wer den

Rappen nicht

ehrt...
Als ich kürzlich auf der kleinen

Poststelle in unserem Quartier
Besorgungen machte, wurde ich
Zeuge eines amüsanten Vorfalls.
Vor mir stand eine ältere Frau
und wollte einen grossen
Briefumschlag aufgeben, der noch
nicht zugeklebt war; die Schalterbeamtin

musste ihn zuerst wägen.
Das Gewicht betrug etwas mehr
als 250 Gramm, was ein Porto
von anstatt 50 Rappen 1 Franken
50 ausgemacht hätte. Das war der
Kundin zuviel. Sie nahm den
nicht sehr wertvollen Inhalt
vorsichtig heraus. Da es sich um
gedörrte, duftende Apfelschnitz-
chen handelte, verzehrte sie die
Stückchen genüsslich, ohne jede
Hemmung - es hatte keine
Warteschlangen - und gab den Inhalt
zur Überprüfung, bis das
Bruttogewicht stimmte. Das Fräulein
hinter dem Schalter schaute mit
staunenden Augen zu und konnte
sich ein Schmunzeln nicht
verkneifen. Wahrscheinlich dachte
die Beamtin: Sparsamkeit geht
durch den Magen! E. Munzinger

Jodeln
Nun ist es wohl bald soweit!

Während ich meinen Haushalt
besorge und lüfte, lausche ich mit
einem Ohr nach draussen, warte.
Und richtig, eines Morgens höre
ich sie, meine Jodlerin! In Hose
und Sennenchutteli, begleitet von
ihrem schwarzen Pudel, jodelt sie
durchs Dorf, morgens, abends, zu
allen Tageszeiten. Jeden Sommer
verbringt sie einige Wochen in
unserem Dorf. In Locarno ist sie
zu Hause, erzählte sie mir einmal,
und da sei es ihr im Sommer zu
heiss. Ihre ganze Familie singe,
auch die Kinder, doch jodeln
könne nur sie. Das sei halt eine
Gabe Gottes.

Die ausländischen Touristen
stehen und staunen, wenn sie des
Weges kommt und ihre Zungentriller

hören lässt. Manchmal ist
sie umringt von ganzen
Schulklassen oder Jugendlagern, und
während die Jungen ihre Sympathie

und Freude bekunden,
indem sie den Takt klatschen,
singt und jodelt sie, was ihre
Kehle hergibt.

Nicht alle Menschen hören
gerne Gesang oder gar Jodel, was
ich durchaus verstehen kann; sie
gehen teilnahmslos vorüber.
Doch wenn ich Kommentare
höre wie: «Jetzt kommt die mit
ihrem Gebrüll wieder!» oder:

«Die spinnt ja», werde ich
nachdenklich. Für mich ist diese Frau
mit ihrer Stimme ein Born immer
wiederkehrender Freude. Ich,
und mit mir sicher viele, würde
etwas vermissen, wenn sie nicht
mehr zu hören wäre. Olgi W.

Echo aus dem
Leserkreis
Niedergeschlagen
(Nebelspalter Nr. 32)

Lieber Nebi
Der Beitrag «Der süsse Brei» von

Tessa Daenzer hat mich niedergeschlagen.

Als einer von den «me», der
Brot gar nicht erst hart werden lässt,
Flaschen nur mit Pfand kauft,
Joghurtgläser von Hand abwäscht und
überdies mit dem Velo posten geht,
empfinde ich nun schmerzlich die
Naivität meines Bemühens.

In meiner Zerknirschung frage ich
mich neidvoll, woher Tessa Daenzer
den Elan nimmt, mit einem langen
Zeitungsartikel gegen die «ganze
gedruckte Papierflut» anzuschreiben.
Wozu die Mühe? Kürzer hat es doch
schon Mephisto formuliert: «Alles,
was entsteht, ist wert, dass es zugrunde

geht. Drum besser wär's, wenn
nichts entstünde.»

Mit freundlichen Grüssen
Bernhard Scherler

Schizophrenie
(Nebelspalter Nr. 33)

Sehr geehrte Frau Hanni
Ich möchte Ihren Artikel «Gegensätze»

nicht unbeantwortet lassen. Sie
finden die Art und Weise der Reklame
für Hunde- und Katzenfutter anstös-
sig und schizophren, wenn Sie vorher
in der Tagesschau Bilder von
hungernden Kindern gesehen haben. Es
scheint mir nun aber gar einfach, den
Gegensatz mit hier Hunde- und
Katzenfutter sowie Übergewichtsprobleme,

dort Hunger und Elend
darzustellen.

Die Schizophrenie beginnt doch
wohl ein gutes Stück vorher: zum
Beispiel bei der Intensivhaltung von
Schlachttieren, die zu unserer
Proteinüberfütterung herhalten müssen
und mit Kohlehydraten aus der dritten

Welt gemästet werden (mit einem
Nährwertverlust des Endproduktes
von 1:10). Die Schlachtabfälle und
Knochen, die zum Büchsenfutter für
Vierbeiner verarbeitet werden, sind
im weitesten Sinne immerhin noch
eine Art Recycling oder Restverwertung,

wenn Sie so wollen, Verwertung
der dem Menschen nicht genügend
guten Stücke. Ich nehme ja nicht an,
dass Sie glauben, diese Büchsen
enthielten Kalbsfilet und geschnetzeltes
Rindfleisch!

Unsere ganze Lebensweise, unser
Energieverschleiss, unsere Wegwerfkultur

mit und ohne Hundefutter-
büchsen wären dem Elend der dritten
Welt entgegenzuhalten. Schon eine
Werbung für Deodorant, beispielsweise,

dessen Herstellung Tierversuche

notwendig macht, Energie
verbraucht und zu alledem nur dem
Hersteller etwas nützt, ist in bezug auf
dieses Problem mindestens so anstös-
sig. Das Hundefutter ernährt immer¬

hin Tiere; oder würden Sie sie etwa
eher mit Reis aus der dritten Welt
füttern? Schizophren ist es auch, den
Katzen mit Rattengift die Mäuse und
mit sterilen Rasen die Vögel zu
vertreiben.

Und ganz abgesehen von allem:
Vergleichen Sie einmal Ihr Gebiss mit
demjenigen eines Hundes oder einer
Katze! Sie werden sofort feststellen,
dass die Reisszähne des Fleischfressers

fehlen. Sie haben nur Mahl- und
Schneidezähne und ausserdem einen
langen Darm (alle Fleischfresser
haben einen kurzen). Hat der Herrgott

wohl einen Fehler gemacht, als er
unsere Babys ohne Zähne programmierte,

so dass wir das Kalbfleisch
und die Leber für sie pürieren müssen
(im elektrischen Mixer) oder diese
Produkte in Glasdosen kaufen? Wo
doch der Junghund überhaupt keine
solchen Probleme hat und ein Tier mit
Haut, Haar und Knochen mühelos
verzehren könnte? Wo liegt denn da
der Denkfehler?

Biologisch gesehen haben Hunde
und Katzen mehr Anrecht auf ihr
Fleischfutter als wir auf die Verwendung

von Spray zur sinnlosen täglichen

Pflege unserer Möbel (aus
Tropenholz, wenn möglich!) oder von
Desinfektionsmitteln (Giftklasse 5)
für WC-Schüsseln, an denen sich
ohnehin kein Mensch mit einer Krankheit

anstecken würde! Welche
Werbung ist denn da absurder? Diejenige
für Hunde- und Katzenfutter ist
höchstens eines der letzten Glieder in
einer langen, unnatürlichen Kette,
und bei weitem nicht das «gschämig-
ste».

Mit freundlichen Grüssen
H. R., Faido

Fabelhaft ist
Äpfelsaft

Urfrüeb
bsunders guet
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